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Glanz durch Tanz – noch bunter als beim ersten Mal 

M
ehr, besser, preiswerter? Eric
Gauthier macht es der Marke-
tingabteilung mit der zweiten

Auflage seines Tanzfestivals Colours leicht.
Immerhin wollen rund 20 000 Tickets für
das Großereignis verkauft werden, das vom
6. bis zum 23. Juli 2017 mit 22 Produktio-
nen nicht nur die Bühnen im Theaterhaus,
sondern ganz Stuttgart in die vielen Farben
des Tanzes tauchen will. 

Der um 100 000 Euro auf 350 000 Euro
erhöhte Zuschuss der Stadt führt dazu, dass
vom 9. Dezember an rund zehn Prozent der
Karten zu einem ermäßigten Preis von
unter 20 Euro in den Verkauf gehen wer-
den. Vor allem aber soll Colours im nächs-
ten Sommer mit mehr kostenlosen Work-
shops und Mitmachaktionen in der Stadt
noch mehr Außenwirkung erzielen – außer
dem Marktplatz und dem Königsbau sind
zum Beispiel der Marienplatz mit einem 
Breakdance-Contest und für eine Kinder-
Mitmachaktion die Wilhelma im Rennen.

„Wir wollen das Festival auch zu den 
Menschen bringen, die sicher sind, dass sie
vom Tanz nicht so viel verstehen, und die
sich eigentlich nicht angesprochen fühlen“,
erklärt Theaterhaus-Chef Werner Schretz-
meier bei der Vorstellung von
Colours 2017 am Mittwoch. 

„Das Programm ist ganz anders als beim
ersten Mal, noch vielfältiger, noch bunter“,
blickt Festival-Mastermind Eric Gauthier
auf den bevorstehenden Tanzsommer. Zu-
sammen mit Meinrad Huber, dem Kurator
des Festivals, hat er Gäste aus der ganzen 
Welt von Adelaide bis Zürich eingeladen,
die sechs Uraufführungen, neun Deutsch-
landpremieren und sogar eine Europa-
premiere mitbringen. 

Zu sehen gibt es von der Turnhalle bis
zum kleinsten Saal T 4 im ganzen Theater-
haus ein breites Spektrum vom Handlungs-
ballett bis zu aktuellen Bewegungsformen:
Das Zürcher Ballett rückt für Christian
Spucks „Romeo und Julia“ auf der Theater-

hausbühne eng zusammen, Anne Teresa
Keersmaeker und ihre Kompanie Rosas
kommen mit der Jazzproduktion „A Love
Supreme“, Helena Waldmann kommen-
tiert mit „Gute Pässe, schlechte Pässe“ tän-
zerisch Grenzerfahrungen, Louise Lecava-
lier, die Powerfrau des kanadischen Tanzes,
hat „Battleground“ dabei, Russell Mali-
phant zeigt einige seiner Hits wie „Shift“.

Israel ist Schwerpunkt des Festivals.
Ohad Naharins „Minus 16“ und Stücke sei-
ner Schüler Sharon Eyal und Hofesh 
Shechter tanzt Gauthier Dance zum Auf-
takt, und Shechters eigene Kompanie 
selbst bringt eine Premiere direkt aus Paris
nach Stuttgart. 

Auch das wird die Tanzfans in der Stadt
freuen: An der Uraufführung „Cella“ ist der
australische Tänzer Paul White beteiligt,
viele Jahre lang war er Weggefährte der
verunglückten Stuttgarter Choreografin
Tanja Liedtke, jetzt tanzt er bei Pina
Bausch. Die Wuppertaler Tanztheateriko-
ne, das Leben als schwarze Ballerina oder 
mit Downsyndrom sind die Themen, die
auf der kleinsten Bühne verhandelt wer-
den. Gleich fünf Uraufführungen von jun-
gen Choreografen bietet Gauthier Dance in

„Meet The Talent“, einer Art Gesprächs-
performance. 

Mit dem neuen Stuttgarter Kultur-
bürgermeister Fabian Mayer und mit Franz
Rainer, Vorstand der Mercedes-Benz-
Bank, beides die wichtigsten Geldgeber des
Festivals, zieht Eric Gauthier an einem 
Strang, wenn es darum geht, mit Tanz
Glanz in die Stadt und in die Leben Benach-
teiligter wie Flüchtlingskinder zu bringen.
Über Aktionen wie die Benefizaktion
„Dance for Good“, mit der das erste 
Colours-Festival freiwillige Amateurtän-
zer zu Spendern machte, wird ebenfalls
nachgedacht. Nachdenken über seinen fi-
nanziellen Beitrag zum Festival muss auch 
noch das Land, das sein Startbudget von
1,6 Millionen Euro bei der Neuauflage um 
10 Prozent steigern wird. „Colours gehört
schon jetzt zu den wichtigsten Aushänge-
schildern der Kulturstadt Stuttgart. Die Re-
sonanz war riesig, und es gab ein großarti-
ges Feedback“, sagt Fabian Mayer. Dass das
auch 2017 so sein wird, daran hat an diesem
Vormittag niemand Zweifel.

// Informationen im Internet unter 
www.coloursdancefestival.com

Ausblick Eric Gauthier bringt auch für sein zweites Colours-Festival 
internationale Gäste nach Stuttgart. Von Andrea Kachelrieß

Immer der Nase nach

Weihnachtsmarkt

Bekämpft werden Belästigungen durch ver-
schmutzte Luft, manchmal auch solche durch 
zu viel Licht. Gegen Lärmbelästigungen wird 
leider nur mit Schallmauern neben Autobahnen
vorgegangen. Laute Beats aus Kopfhörern er-
trägt man irgendwie, Dudelsound in Restau-
rants und Kaufhäusern ebenfalls. Und Geruchs-
schutzwände hat auch noch niemand erfunden. 
Dabei ist zurzeit Weihnachtsmarkt, und der 
setzt dem Riechkolben ziemlich zu. Nicht 
wegen des Glühweindufts, nicht wegen der 
Dunstwolken von gebrannten Mandeln und 
süßem Gebäck zwischen den Buden, auch 
nicht wegen des unvermeidlichen Kraut-
geruchs, der aus Kübeln voller Schupfnudeln 
aufsteigt. Jeder dieser Nasenreize ist für sich 
genommen ganz wunderbar. Das Problem ist 
nur die Mischung. Kraut mit Süß ist wie Kling-
glöckchen im Technosound. Aber da wir in der 
mit glitzerndem Kitsch gesättigten Vorweih-
nachtszeit die Aushebelung etlicher eherner 
Regeln des guten Geschmacks tolerieren, 
nehmen wir auch dies mit seligem Lächeln hin. 
Und adeln den vermischten Weihnachtsmarkt-
duft hiermit durch seine Definition als
olfaktorische Entsprechung zum Atzventz-
krantzkertzenglantz. ben

Festival

Norah Jones zu Gast 
bei den Jazz Open
Wie viel ist Jazz, wie viel Open? Über diese
Frage wird diskutiert, seitdem es das Festi-
val Jazz Open gibt. 2017 nun verspricht
nach der aktuellen Programmankündigung
ein gutes Jahr für den Jazz zu werden. Am
16. Juli gastiert die Produzentenlegende 
Quincy Jones (Ella Fitzgerald, Michael
Jackson) mit vielen Gästen auf dem
Schlossplatz, darunter der Gitarrist und
Sänger George Benson, das Nachwuchs-
Multitalent Jacob Collier, die Sängerin Dee
Dee Bridgewater – sowie die SWR Big Band
und das Stuttgarter
Kammerorchester, die
für unterschiedlichste
Grundierungen sorgen
können. Am 8. Juli gas-
tieren der Gitarrenvir-
tuose Lee Ritenour
und der Jazzpianist
und Filmkomponist
Dave Grusin im Innen-
hof des Alten Schloss,
einer neu erschlosse-
nen Festival-Spielstät-
te. In der Sparda-Welt
treten am selben
Abend zwei Rhythmus-
Schwergewichte auf:
Der französische
Schlagzeuger Manu
Katché und Christian
McBride, einer der großen Jazz-Kontra-
bassisten der Gegenwart. Im Beethovensa-
al der Liederhalle ist am 9. Juli der Saxofo-
nist Wayne Shorter zu hören, der einst mit
Miles Davis zur Legende wurde, sowie der
kubanische Pianist Chucho Valdés. Am 10.
Juli versucht das Festival etwas Neues mit 
„Jazz – The Story, 100 Jahre Jazzgeschich-
te“, einer Show mit einem zehnköpfigen
Ensemble und einer Multimedi- Perfor-
mance. Auch auf der Open-Seite gibt es ein
Highlight zu vermelden: Die Sängerin und 
Songwriterin Norah Jones eröffnet am 12.
Juli die Bühne auf dem Schlossplatz zu-
sammen mit dem Jazz-Open-Dauergast Ja-
mie Cullum. Der Vorverkauf beginnt an
diesem Donnerstag. ha

Auszeichnung

Cervantes-Preis für 
Eduardo Mendoza
Der spanische Romanautor Eduardo Men-
doza wird mit dem diesjährigen Cervantes-
Preis ausgezeichnet. Der 73-Jährige habe
im Laufe seiner langen Karriere einen neu-
en Erzählstil in der spanischsprachigen 
Literatur etabliert, sagte Kulturminister
Íñigo Méndez de Vigo. Die mit 125 000
Euro dotierte Auszeichnung wird jedes
Jahr am 23. April verliehen, dem Todestag
von Miguel de Cervantes. Mendoza veröf-
fentlichte 1975 seinen ersten Roman, „Die
Wahrheit über den Fall Savolta“. Seitdem
folgten mehr als ein Dutzend weitere, die in
mehrere Sprachen übersetzt wurden. AP

Norah Jones 
eröffnet 
bei den 
Jazz Open 
die Bühne 
auf dem 
Schlossplatz. 
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Abrisse und Baukultur

S
tuttgart reißt sich ab“ – dieser Titel
einer Ausstellung der Architekturga-
lerie am Weißenhof im vergangenen

Sommer gibt den Eindruck vieler Bürger
wieder. Zugleich fühlen sich Investoren,
Wohnungswirtschaft und Stadtverwaltung
zu Unrecht an den Pranger gestellt. Wie
konnte es dazu kommen? Ausschlaggebend
sind drei voneinander unabhängige Ent-
wicklungen:

Unsere boomende Region braucht drin-
gend Wohnungen, Gewerbebauten und vie-
les mehr. Freie Landschaft wollen wir dafür
nicht opfern. Nachverdichtung finden wir
gut, aber nicht in der eigenen Nachbar-
schaft. Kommt ein Grundstück auf den 
Markt, wird deshalb versucht, die maximal 
mögliche Bebauung zu realisieren. Viele in-
nerstädtische Gebäude werden heute nur
erhalten, weil nach aktuellem Baurecht we-
niger Nutzfläche realisiert werden dürfte,
als zur Bauzeit erlaubt war. Auch bei den
preisgekrönten EnBW-Bauten an der Jä-
gerstraße ist das so: Die EnBW hatte sich
den Abbruch vorsorglich schon vor dem
Verkauf genehmigen lassen. Trotzdem be-
steht nun die Chance, dass Teile der Be-
standsbauten erhalten bleiben. Der Inves-
tor zeigte sich der Stadt gegenüber ge-
sprächsbereit, weil ihm klar wurde, dass bei
einem Neubau nach geltendem Baurecht 
deutlich weniger Nutzfläche zugelassen
würde, als dort heute vorhanden ist.

Um die Energiewende zu schaffen, ha-
ben wir die Anforderungen an Wärmedäm-
mung und Anlagentechnik in immer kürze-
ren Abständen hochgeschraubt. Auch für
sichere, gesunde und barrierefreie Woh-

nungen heben wir die
Standards ständig an.
Nichts von dem, was
vor zwanzig, fünfzig
oder hundert Jahren
gebaut wurde, ent-
spricht aktuellen Nor-

men und Regelwerken. Jede zusätzliche
Vorschrift ist aber ein Grund mehr, Be-
standsgebäude abzureißen, um sie durch
„zeitgemäße“ Neubauten zu ersetzen. 

Hinzu kommt: Bauinvestitionen sind
teuer und müssen vorfinanziert werden. 
Investoren und Kreditgeber erwarten frü-
he Kostensicherheit. Den Abbruch von Be-
standsbauten und die Neubebauung mit 
bekannten Gebäudetypen können Immo-
bilienwirte kalkulieren, bevor mit der
architektonischen Planung überhaupt be-
gonnen wird. Individuelle Häuser, die auf 
die Besonderheiten eines Ortes eingehen
oder gar vorhandene Bausubstanz einbe-
ziehen, benötigen dagegen intensiven pla-
nerischen Vorlauf. Der braucht Zeit, kostet
Geld – und es bleiben dennoch finanzielle
Risiken. Es liegt auf der Hand, welchen Weg
Bauherren in der Regel bevorzugen.

Auf diese Weise entstehen Monostruk-
turen aus immer gleichen, kurzfristig ver-
marktbaren Wohnungs- und Gebäudety-
pen. Ortsbezug, Vielfalt und Innovation
bleiben auf der Strecke. Wie bei den Groß-
siedlungen der sechziger und siebziger
Jahre müssten diese Stadtgebiete in eini-
gen Jahrzehnten mit immensem Aufwand
vor dem sozialen Absturz bewahrt werden
– auf Kosten der Allgemeinheit. 

Es ist die Aufgabe der Öffentlichkeit und
ihrer Vertreter in Politik und Verwaltung,
einer solchen Entwicklung vorzubeugen.
Das allzu einfache Geschäftsmodell Abriss
und Neubau muss an Attraktivität verlie-
ren. Die Qualität jedes einzelnen Projekts,
seine Gestalt, sein Umgang mit den Beson-
derheiten des Ortes, den vorhandenen Res-
sourcen und den künftigen Nutzern, muss
ins Zentrum rücken. Nur so können wir für
unsere vielfältigen, kleinteiligen und sozial
durchmischten europäischen Städte die
Zukunft gewinnen.

Der verantwortungsvolle Umgang mit
der Ressource Stadt setzt aufseiten der öf-
fentlichen Verwaltung die Bereitschaft und
die personelle Ausstattung zur individuel-

len Begleitung jedes Bauvorhabens voraus.
Sie muss Baurecht und Anwendung von
Normen elastisch handhaben und das ge-
meinsame Anliegen einer funktionieren-
den Stadt gegenüber Partikularinteressen 
von Nachbarn und Anwohnern verteidigen.
Das erfordert Mut und Kompetenz. 

Allgemeine Sonderabschreibungen und
die pauschale Förderung bestimmter Maß-
nahmen, etwa Wärmedämmung, sind nicht
steuerbar und führen oft zu Fehlanreizen. 
Subventionen sollten stattdessen grund-
sätzlich an Qualitätskriterien gebunden 
werden. Planungsleistungen, die zur Wei-
terentwicklung vorhandener Bausubstanz
beitragen, sollten ebenfalls gefördert wer-
den. Eine vorausschauende Stadtplanung
muss stets im Auge haben, wo künftig Be-
gehrlichkeiten und Handlungsbedarf ent-
stehen, und dafür schon im Vorfeld Ideen
und Strategien entwickeln. Gebäude und 
Ensembles, die stadtbildprägend sind, mit
denen sich die Bewohner eines Quartiers
identifizieren, müssen erkannt, definiert
und besonders geschützt werden. Dabei
sind Bürger, Fachöffentlichkeit und Ver-
waltung gleichermaßen gefordert. 

Das Engagement, mit dem die Debatten
über Bauprojekte und Abrissvorhaben in
Stuttgart inzwischen geführt werden, zeigt,
dass in der Stadtgesellschaft das Bewusst-
sein für diese Zusammenhänge wächst.
Wie ernsthaft sich auch die Bauverwaltung
inzwischen mit dem Thema auseinander-
setzt, erkennt man an Projekten und Betei-
ligungsverfahren vom Olgäle-Areal bis zur 
Villa Berg und dem Eiermann-Campus 

oder an den aktuellen Bemühungen um die
ehemaligen EnBW-Gebäude. Die Einrich-
tung eines hochkarätig besetzten Gestal-
tungsbeirats wird die Debatten sicher zu-
sätzlich befruchten und strukturieren. 

Stuttgart reißt sich wohl doch nicht
komplett ab. In der Hitze aller Auseinan-
dersetzungen um Abriss oder Erhaltung 
sollten wir eines nicht vergessen: Städte
haben sich zu allen Zeiten verändert und
sind niemals fertig gebaut. Die Altstädte, in
die wir so gerne pilgern, bestehen größten-
teils aus Häusern der dritten und vierten
Generation. Die älteste Hauszeile Deutsch-
lands steht in Esslingen und wurde um
1330 gebaut. Esslingen war damals schon
mehr als fünfhundert Jahre alt. Ziel jeder
Baumaßnahme, ob Instandhaltung, Mo-
dernisierung oder Neubau, ist es doch, eine
bestehende Situation zu verbessern – und 
zwar möglichst nicht nur für den Bauherrn,
sondern auch für die Allgemeinheit. 

In diesem Sinne nachhaltiges Bauen ge-
lingt dann, wenn alle Beteiligten, Architek-
ten, Bauherren, Verwaltung und Öffent-
lichkeit, ihre jeweiligen Rollen wirklich
ausfüllen und wenn sie sich dabei nicht als
Gegner verstehen, sondern als Partner mit
einem gemeinsamen Ziel. Die Zukunft
unserer Stadt entscheidet sich nicht daran,
ob ein Gebäude erhalten bleibt oder durch 
etwas Neues ersetzt wird. Entscheidend ist,
dass es gut wird!

Autor Thomas Hermann ist Architekt in Stutt-
gart und Sprecher der fünf Kammergruppen in 
der Architektenkammer Baden-Württemberg.

Debatte Woran liegt es, dass in Stuttgart so viele Gebäude verschwinden? Zu einem Teil sind überzogene Vorschriften zum Brandschutz 
und zur Energieeinsparung schuld. Flächenknappheit bedeutet andererseits auch eine Chance. Ein Gastbeitrag von Thomas Hermann

An ihr hat sich die Debatte über Abrisse in Stuttgart entzündet: die frühere EnBW-Hauptverwaltung in der Jägerstraße. Fotos: Roland Halbe

Eingangstüren des EnBW-Gebäudes

Ortsbezug 
und Vielfalt 
bleiben oft auf 
der Strecke.
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